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1. Grundlagen
1.1 Vorgeschichte und

Grundkonstellationen der 
Gartenbewegung

Das Modell des Gartens stellt seinem Charakter nach 
eine Miniaturisierung und Intimisierung des Natur­
raumes dar,1’ und der Ökophilosoph Klaus M. Mey- 
er-Abich erkennt darin eine „Kohabitation“ von 
Menschen und Pflanzen2’. Neben den oßen^ndigen 
ökonomischen, ökologischen (Biodiversität) und 
ästhetischen Funktionen des Gartens ist seine politi­
sche Qualität hervorzuheben -  Gärten können ebenso 
als Embleme politischer Herrschaft wie als Entfal­
tungsräume individueller Freiheit verstanden werden. 
Sie wirken ferner als Sportstätten, Erholungs- und 
Kontemplationsräume mit dem Ziel einer Regenera­
tion der Arbeitstaaft, aber auch der Entfaltung der 
emotional-intuitiven Persönlichkeit und tragen damit 
sozialhygienische, psychosoziale und ethisch-religiö­
se Funktionen.

Bereits die großzügigen parkartigen Anlagen des 
18. Jahrhunderts werten den Garten als landschaftli­
chen Erfahrungs- und Erholungsraum auf. Die streng 
geometrisierten Formen des Französischen Gartens, 
der in Europa bis in die achtziger Jahre des 18. Jahr­
hunderts boomt, finden in ästhetischer wie in politi­
scher Hinsicht in den freieren Englischen Landschafts­
gärten ihren Kontrast. Dieses Modell wird im Zuge 
romantischer Rückbesinnung und Naturfreude 
(vgl. Abb. 1) um künstliche Seen und Wasserfälle, 
Ruinen und Grotten, Klippen und Gebäude berei­
chert. 20. Jahrhundert wird daraus der Wildgar­
ten, der vielfach östliche -  chinesische oder japani­
sche -  Anregungen kopiert. Diese antagonistischen 
Leitbilder -  einerseits das fanktional-geometrische, 
andererseits das naturgemäß-orgmische -  bestimmen 
die Gartengestaltung bis zur Gegenwart.

Seit dem 17. Jahrhundert erhält der Gartenbau mit 
dem raschen Städtewachstum eine zunehmende wirt­
schaftliche Bedeutung, und die Haushalte erzeugen 
notwendige Produkte auf eigenem Grundstück. An­
dererseits entwickeln sich die Vorstellungen eines zu 
Reichtum, wenn auch noch nicht zu politischem Ein­

11 WAGNER, Gärten und Utopien, 57.
2) „Pflanzen und Menschen haben ja eine besondere Existenz, 

aber der Strom des Lebens ist in beiden und kann sich in Ge­
stalt von Gärten aufs Neue verbinden, so wie sich auch mensch­
liche Individuation zu gemeinsamen Taten verbindet,“ meint 
MEYER-ABICH, Wege zum Frieden, 174.

31 AUBÖC^RULÄND, Grün in Wien, 13.
4) SENGLE, Wunschbild Land und Schreckbild Stadt, 624.

fluß gelangten Bürgertums, vielfach an aristokrati­
schen Vorbildern.

Mit dem Biedermeier verwandelt sich der Garten­
raum in eine Stätte bürgerlicher Intimität. Die meist 
kleinräumigen und vielteiligen Gärten bilden nun­
mehr -  teils mit Versatzstücken einer imaginierten 
Vergangenheit bestückte -  grüne Binnenräume, Pflan­
zen und Haustiere dringen in den Wohnbereich ein.3’ 
Für die Gartenphilosophie des 19. Jahrhunderts er­
scheint das Leitbild einer „Einheit von Idylle und 
Fortschritt“ kennzeichnend (SENGLE); emblematische 
Beispiele daffir bilden die liberalen Gartentopogra­
phien aus Berthold Auerbachs Erzählung Die Sträf­
linge (1845) und Ferdinand von Saars Novelle Die 
Steinklopfer (1873), in denen Gärten um Häuschen 
an Eisenbahnlinien errichtet werden.41

Y o iian t < 1 lie rh o ris e r  d a n s  los J a i'd m s

«FKrint'iiouvill«* au u io js de J u n i 17 7 8 .
'  ,

Abbildung 1
Jean Jacques Rousseau beim Botanisieren. Stich von 
Jean Baptiste Michel Dupreel (1778).
Quelle: ÖNB/PS 520.507
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1.2 Der Urbanisierungsprozeß als
Voraussetzung der Gartenbewegung

Eine entscheidende Rolle fär die Entwicklung der 
Gartenbewegung spielt das Phänomen der Urbanisie­
rung,5’ welche einen Aspekt technisch-industrieller 
und sozio-kultureller Modernisierung6 7’ darstellt. Ein 
Element der Urbamsierung bildet die Neuverteilung 
der Bevölkerung bzw. rasches demographisches 
Wachstum begrenzter Territorien: So wuchsen in den 
Industrieländern die Städte über 5 000 Einwohner 
von 15,6 Millionen Einwohnern um 1800 auf 88,6 
Millionen um  1900.7)Die Bevölkerungszahl der mei­
sten deutschen Städte verdoppelte oder verdreifachte 
sich im Zeitraum zwischen 1870 und 1900. 1850 gab 
es in Deutschland erst vier Städte mit über 100.000 
Einwotaem (Berlin, Hamburg, München und Bres­
lau), 1871 wohnten in bereits 8 Großstädten 1,97 mio 
Bewohner, 1910 in 48 Großstädten 13,82 Millionen.8’ 
Die Wiener Bevölkerung stieg von 900.998 (1869) 
au f 1.162.591 (1880), erreichte 1900 eine Zahl von 
1.769.137 und 1910 mit 2.083.630 ihren Zenit.9’

Diese Konzentration der Menschen ging mit der Zu­
nahme ihrer Freiheit und Mobilität ebenso einher10 *’ 
wie der Differenzierung der architektonischen und 
sozialen Lebenswelt aus dem traditionellen Sozial­
modell des Ganzen Hauses (Trennung von Wohnort 
und Arbeitsplatz, von Tag- und Nachtbevölkerung 
etc.). Die Entstehung geräumiger Stadtregionen ® r -  
te mit der Verbreitung urbaner Architektur und des 
städtischen Verkehrsnetzes ^A u sd eh n u n g  eine spe­
zifischen Lebensstils."’

Die Verstädterung war einerseits Landflucht, die Ab­
gabe von „Bevölkerragsüberschüssen” an die Stadt,12 *’ 
andererseits wurde sie aus regionaler Umschichtung 
und Zuwanderung gespeist. Umlandgemeinden wur­
den zusehends einbezogen und verschwanden, ohne 
kräftigere eigentümliche kulturelle Muster zu hinter­
lassen, recht spurlos in den Agglomerationen.151

1.3 Zur Funktionsweise sozialer 
Bewegungen

Urbanisierung, Technisierung und Industrialisierung 
hatten die Entstehung sozialer Bewegungen zur Fol­
ge. Wir verstehen sie mit AHLEMEYER als Formen 
kollektiven Verhaltens, die in Reaktion auf „Störun­
gen in einer der Komponenten des Handlungssy­
stems“ entstehen.14 *’ Resultat der aufgetretenen sozia­
len Konflikte, strukturierten sie diese und trugen zu 
deren Lösung bei.151

Soziale Bewegungen beinhalten „planmäßige Mobi­
lisierungen von Menschen fär Ideen oder Lebensfor­
men“ und bilden „die damit verbundene Organisati­
on zu' ihrer Realisierung“ (HEINZ/SCHÖBER).16’ 
Sie sind durch die Interessen spezifischer Gruppen 
bestimmt, formulierten aus diesen resultierende Leit­
vokabeln und Diskurse und weisen mehr oder minder 
geeignete Kommunikations- und Durchsetzungsin­
strumentarien auf.

gegebenen Fall reagieren soziale Bewegungen et­
wa auf die aufgetretenen Belastungen der Menschen 
r a  Wohnbereich, in Sexualität oder Berufsleben, sie 
suchen die aufgetretenen psychosomatischen Fraktions­
störungen durch Präventivmaßnahmen und Therapien 
zu beseitigen.17 *’ Sie stehen damit im Konnex zur 
Stadtreform, in deren Rahmen Grünflächen, Turn­
plätze, Parks und Bäder enstanden und der Wotabau 
subventioniert und humaner gestaltet wurde.181

Ihre Bedeutung nimmt mit der zunehmenden Rolle 
der Freizeit ̂  die individuelle Lebensgestaltung be­
trächtlich zu: Gartenbewegungen erschließen ent­
scheidend Chancen zur Regeneration physischer und 
psychischer Ressourcen. Sie organisieren die immer 
zentraler gewordenen Privatwelten, als Gestaltung 
von Freizeit oder -  wie bei Eigenwirtschaften -  der 
Halbfreizeit.19’

51 Probleme der Begriffsbildung erörtern etwa REULECKE, Geschichte der Urbanisierung, 10 f.; TEUTEBERG, Historische Aspekte der 
Urbanisierung, 2 ff.

61 Aus der umfassenden Literatur ^  Relevanz der Modernisierung siehe FIGAL u.a. (Hg.), Selbstverständnisse der Moderne; TEN- 
BRUCK/RUOPP, Modernisierung-Vergesellschaftung-.Gruppenbildung-Vereinswesen; Wehling, Die Moderne als Sozialmythos.

7) Siehe SCHÖLLER, Die Großstadt des 19. Jahrhunderts, 275. Den Verstädterungsprozeß in Europa beschreibt ZIMMERMANN, Die 
Zeit der Metropolen, 14 ff. Zum Zusammenfallen von Industrialisierung und Verstädterungsprozeß siehe BANIK-SCHWEITZER, Die 
Großstädte im gesellschaftlichen Entwicklungsprozeß, 39.

8) Nach SCHÖLLER, Die Großstadt des 19. Jahrhunderts, 276. Siehe ferner HARTMANN, Gartenstadtbewegung, 289.
91 1923 wurden 1.918.720 und 1951 1.616.125 Einwohner gezählt. Ergebnis nach Volkszählungen, siehe BAMBERGER, Österreich Le­

xikon, Bd. 2, 626.
101 Auf diese verwies bereits Werner Sombart in seiner Schrift „Der moderne Kapitalismus“ (1902), so SCHÖLLER, Die Großstadt des 

19. Jahrhunderts, 286.
111 BOUSTEDT, Das Verhältnis von Stadt und Land, 707 f. und 722 f.
121 GROSJEAN, Landflucht -  Verstädterung -  Stadtflucht, 271.
1)1 Den Begriff der Agglomeration behandelt prägnant SPEGELE, Wörterbuch des Umweltschutzes, 26. Zu den Prozessen industrieller 

Verstädterung siehe ferner SCHÖLLER, Die Großstadt des 19. Jahrhunderts, 311.
141 AHLEMEYER, Soziale Bewegungen als Kommunikationssystem, 31. Zur Analyse dieses Phänomens siehe auch RASCHKE, Soziale 

Bewegungen.
151 SCHNEIDER, Bewegung, 201.
161 HEINZ/SCHÖBER, Kollektives Verhalten, 9.
171 Der Publizist Ewald PAUL propagiert 1889 zur Therapie von Nervosität, Temperenz, Wassertherapie, Turnen und Massage: Eine An­

weisung zur Heilung und Vermeidung der Nervenschwäche (1889); Sonnenbäder (1891). Allgemein m  dieser Thematik siehe LINSE, 
Das „natürliche” Leben, 454. ,

181 REGIN, Selbsthilfe und Gesundheitspolitik, 246. *
151 Die Begriffe der Privatwelten und der Halbfreizeit behandelt SCHEUCH, Vereine als Teil der Privatgesellschaft, 148.
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Abbildung 2
Alfred Schröder, Die Sehnsucht des Proletariats nach 
Befreiung (Linoleum-Handdruck 1926).
Quelle: EB8, 17 (1926) 1.

So gesehen erscheinen Gartenbewegungen weniger 
als „ästhethische“ oder wie immer geartete Gegen­
welten zur Moderne (wie dies bisweilen angenom­
men wird)20’, vielmehr als deren immanenter und 
tonktionaler Bestandteil (vgl. Abb. 2).

2. Segmente der Gartenbewegung
2.1 Anfänge des vereinsmäßig 

organisierten Gartenbaus
Die ersten -  auf dem Gebiet des Gartenbaus tätigen -  
vereinsmäßigen Zusammenschlüsse entstanden in 
den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts mit den 
sogenannten Gartenbaugesellschaften. Diese organi­
sierten Forschung und Gartenbaupraxis und wurden 
zur Grundlage einflußreicher und mitgliederstarker 
Gartenbauvereine, die bis zur Gegenwart Bestand 
haben. 1822 bildete sich der Verein zur Beförderung 
des Gartenbaus in den Königlich-Preußischen Staa­
ten (seit 1910 Deutsche Gartenbau-Gesellschaft), 
1828 die Flora. Gesellschaft för Botanik und Gar­
tenbau in Dresden und 1837 eine k.k. Gartenbau-Ge­
sellschaft in Wien.21 22 23 24'

Weitere Interessensgruppen, die sich m it Fragen des 
Gartenbaus befassen, sind seit den sechziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts die Landes- und Ortsverschö­
nerungsvereine, Alpin-, Tourismus- und Fremdenver­
kehrsvereine. In den achtziger Jahren entstanden 
Pflanzenliebhabergesellschaften, die sich meist der 
Zucht und Verbreitung aus ästhetischen Gründen be­
vorzugter Arten widmeten (1883 Verein Deutscher 
Rosenfreunde, 1892 Deutsche Kakteengesellschaf i).22)

2.2 Die Bodenreform

Im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts entwickelten 
sich soziale Bewegungen, die auf die zunehmende 
Verkappung des Bodens und die teils horrend im 
Steigen befindlichen Bodenpreise reagierten. Diese 
Bodenreformbewegung, die im 18. Jahrhundert in 
England und den USA entstand, gelangte in Deutsch­
land mit der von Michael Flürscheim (1844-1912) be­
gründeten Landliga (1886-1888) zu einer ersten Aus­
prägung. 1888 etablierte sich ein Deutscher Bundför 
Bodenbesitzreform (1898 Bund deutscher Bodenre­
former), der unter Leitung des Berliner Journalisten 
und Volksschullehrer Adolf Damaschke (1865-1935) 
bald ca. 100000 Mitglieder umfaßte. Er war anti­
kapitalistisch und auf die Stärkung des Kleineigentoms 
hin orientiert und suchte die Bodenspekulation durch 
eine Besteuerung des Wertzuwachses ein^dämmen.231 
In Österreich waren derartige Initiativen wenig er­
folgreich, nach einem wenig einflußreichen Bund 
österreichischer Bodenreformer (1921) konnte erst 
der 1929 begründete Österreichische Verband für  
Wohnungsreform -  auch als Mitglied des Internatio­
nalen Verbandes för Wohnungswesen -  eine gewisse 
Relevanz erreichen.241

2.3 Einflüsse von Eraährungsreform und 
Alternativmedizin

Seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts verbreite­
ten sich verstärkt Emährungsreformdiskurse, die von 
altemativmedizinischen Ansätzen begünstigt und 
überlagert waren. Abzulesen ist die Konjunktur der 
Vollwertkost nicht nur am Auftreten einschlägiger 
Vereine oder Zeitschriften, sondern auch an der Publi­
kation vegetarischer Kochbücher: Texte wie Alwine 
Simonis Kochvorschriften för alle, die gesund wer­
den und bleiben wollen fanden weite Verbreitung.251

20) Siehe etwa den Ansatz von KLINGER in ihrem Buch „Flucht Trost Revolte“. '
211 Siehe EIPELDAUER/PASSECKER, Festschrift anläßlich des 125jährigen Bestandes der Österreichischen Gartenbau-Gesellschaft; 

GRÖNING, Peter JosefLenne und der „Verein zur Beförderung des Gartenbaus in den Königlich-Preußischen Staaten; SCHNIEBER, 
Die Entwicklung des Zierpflanzenbaues von 1800-1839, 30.

22) GRÖNING/WOLSCHKE-BULMAN, Liebe zur Landschaft, 220 ff.
23) Damaschke schlug -  in seiner Arbeit über „Bodenreform und die Lösung der Wohnungsfrage” (1906) -  diese Besteuerung vor, weil der 

Wertzuwachs nicht aus Eigenleistung des Grundeigentümers rühre; eine derartige Wertzuwachssteuer bestand in Deutschland in der 
Tat zwischen 1911 und 1913. Der Diskurs wurde auch von österreichischen Lebensreformem aufgenommen: Ude (Wohnungsnot, k e ­
gerheimstätten und Bodenreform, nach 20). Siehe BAUMGARTNER, Ernährungsreform, 30 und LÜHR, Hellerau, 69.

24) Der Verein wurde in den Deutschen Vereinfur Wohnungsreform eingegliedert. Siehe zu dieser Thematik insbesondere HOFFMANN, Sied­
lung und Siedlerbewegung in Österreich, 41; KRABBE, Gesellschaftsveränderung durch Lebensreform, 31 ff.; POSCH, Die Wiener Gar­
tenstadtbewegung, 30 ff., Regin, Selbsthilfe und Gesundheitspolitik, 32 f.; Sandgruber, Die Anfänge der Konsumgesellschaft, 347 ff.

251 SIMONI, Kochvorschriften für alle (1897); siehe des weiteren eine Publikation des Wiener Vegetariers KANITSAR, Wie die öster­
reichischen Vegetarier kochen (1899) und das Vegetarische Merttnichlein des österreichischen Altemativmediziners Arthur LAAB 
(1903).
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Abbildung 3

Die Siedlung in der Dult bei Gratkorn (1913). Quelle: Ansichtskarte Kunstverlag Kölz, Graz Nr. 18.919 (Poststempel 
2.8.1913).

Die Notlage des Ersten Weltkriegs stimulierte die Ver­
breitung derartiger Literatur auch im nicht deutsch­
sprachigen Raum, etwa in Ungarn oder Polen.261

Seit den neunziger Jahren entstanden Vegetariersied­
lungen, in  der Regel nahe von Großstädten: Nördlich 
von Berlin gründete 1893 die Gruppe der „Sonnen­
brüder“ die Obstbaukolonie Eden, bei Dresden ent­
wickelte sich die Gartenstadt Hellerau (1906), Land­
kommunen entstanden unter Beteiligung von Prota­
gonisten wie Erich Mühsam und Gustav Landauer in 
Schwabing bei München, und im Wiener Bereich grün­
deten anarchistische Gruppen ähnliche Projekte.271

Einen weiteren Typus bildeten aus naturheil^ndlich- 
therapeutischen Motiven angelegte Gartenanlagen 
und Siedlungen, wie sie der österreichische Bildungs­
und Geselligkeitsverein „Gesunde Menschen”(1901- 
1925) anlegte. Die südlich von Wien (Brunn a. Ge­
birge) und m Göre errichteten Gartenanlagen konn­
ten von den Mitgliedern zur Gartenarbeit und Er­
richtung von Sommerhäuschen gepachtet werden; 
das bei Graz (Dult/Gratkorn) (Abb. 3) umgesetzte 
Projekt erfaßte als Kem 1908 elf Personen in vier 
Haushalten und etliche Sommergäste, die in Lufthüt­

ten nächtigten. Ziel dieser Projekte war es, durch 
Aufenthalt in gesunden Wohnräumen (Holzhäusern) 
und fernab städtischer Ballungen chronische Leiden 
wie TBC und Neurasthenie zu heilen, „zweckmäßi­
ger und ökonomischer” als in schulmedizinischen 
Sanatorien.* * * * * * 281

2.4 Die Gartenstadtbewegung 
-  Leitbilder und Diskurse

In den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts ent­
wickelten sich Vorstellungen einer „Gartenstadt”, die 
von der Vorstellung der Planbarkeit städtischer Ent­
wicklung ausgingen und mit ihren Entwürfen die 
Vorzüge von Land und Stadt vereinen wollten.291

Sozialpolitische und architektonische Grundlagen 
vermittelte der Wiener Architekt Camillo Sitte (1843­
1903) m it seiner programmatischen Schrift Städte­
bau nach seinen künstlerischen Grundsätzen (1889). 
Der ästhetische Reiz der Stadt sollte durch bewußte 
Nutzung topographischer Besonderheiten verstärkt 
werden. Sitte regte in diesem Sinne die Erhaltung 
und Einbeziehung des städtischen Grüns in Parks 
oder Innenhöfen an, es gilt demnach, „Unebenheiten

261 Beispiele der Weltkriegs-Publikationen sind die Prager Schrift von Edvard Babäk, Vyziva rostlinami (1917), der ungarische Text von
Lenke MOKRY, Vegetärius scakäcskönyv (1915) und Helene REITTERS Kochbuch für die fleischlose Kost (1915).

271 Zur Geschichte dieser Projekte siehe die Arbeiten von BOLLEREY/HARTMANN, Der neue Alltag in der grünen Stadt, 206 ff.; FRE-
COT/GEIST/KERBS, Fidus, 36 ff.; HARTMANN, Gartenstadtbewegung, 34 ff.; HÖSL, Wiener Siedlungsbewegung, 73 ff.; RODEN­
STEIN, Gesundheitskonzepte im Städtebau, 170. Zur zeitgenössischen Betrachtung die apologetische Programmschrift von Hans
KAMPFFMEYER, Die Gartenstadtbewegung, insbesondere 25.

281MADER, Die Ursachen, Behandlung und Heilung der Tuberkulose, 24.
291 Siehe BEEVERS, The Garden City Utopia; SUTCLIFFE, Zur Entfaltung von Stadtplanung vor 1914, 139 f.; HUMPERT, Das Phäno­

men der Stadt; MUMFORD, Der Gartenstadtgedanke und moderner Städtebau, 189.
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des Terrains, vorhandene Wasserläufe oder Wege [...] 
nicht gewaltsam zu beseitigen^...] sondern als will­
kommene Ursachen zu gebrochenen Straßen und 
sonstigen Unregelmäßigkeiten beizubehalten“.30’

In den neunziger Jahren entwickelten sich einerseits 
pragmatische und biotechnische Tendenzen, wie sie 
der englische Stenograph Ebenezer Howard (1850­
1928) in seinem 1893 verfaßten, 1898 publizierten 
Werk To-mormw. A peaceful path to social Reform 
formuliert, dessen deutsche Erstausgabe 1907 unter 
dem Titel Gartenstädte in Sicht erschien.31’ Zum an­
deren wurde der Diskurs durch antikapitalistische, 
aber auch antisemitische Tendenzen beeinflußt, wie 
sie in den Programmschriften Bodenwucher und Bör­
se (1894) und Die Stadt der Zukunft (1896) des deut­
schen Theoretikers Theodor Fritsch (1852-1933) auf- 
treten.32 33 * 35 * 37’

Die Umsetzung und Weiterentwicklung der Garten­
stadtprojekte erfolgte -  insbesondere in den ersten 
zwei Jahrzehnten des 20. Jahrh^derts -  auf organi­
sierter Basis und in Kombination mit Leitbildern der 
Boderneform und des dezentralen Städtebaus: 1902 
bildete sich in Deutschland eine Gartenstadt-Gesell- 
schaft(l905 mit 200 Mitgliedern), in Österreich 1907 
eine Zentralstelle för Wohnungsreform, 1919 eine 
Gartenstadtgesellschaft,33)

Dem Gartenstadtdiskurs können vier Leitbilder ein­
geschrieben werden, und zwar ein
• ökonomisches Leitbild: programmatische Schwer­

punkte liegen auf kollektivem bzw. genossen­
schaftlichem Bodenbesitz, der Verbilligung von 
Realitäten und Wohnungen durch amtliche Preis­
regelungen und der E i ^ ^ ^ n g  staatlicher Wohn­
bauförderung

• ernährungstechnisches Leitbild: man beabsichtigt 
die agrarische Eigenversorgung durch Kleintier­
zucht, Gemüse- und Obstbau sowie die Herstel­
lung von Nachfolgeereeugnissen (Säfte, Vollkorn­
brot, Pflanzenmargarine) zu steigern

• raumplanerisches Leitbild: vorgesehen sind etwa 
klar u m g re ife  Grüngürtel ^  großstädtische 
Ballungen (green belts)

• demographisch und sozialpsychologisches Leit­
bild: die soziale Zusammensetzung der städti­
schen Bevölkerung soll durch die Einbeziehung

landwirtschaftlich genutzter Grünflächen oder 
eine Gruppenbauweise verändert und ein höheres 
Ausmaß an sozialer Kohärenz erzeugt werden.34’

Weit entfernt von einem Reagrarisierungsschema,35’ 
waren die Programmatiker und Architekten der Gar­
tenstadt in der Regel durch technizistisches Plan- und 
Machbarkeitsdenken geprägt, ^ e re e u g t von der Un- 
aufaaltsamkeit eines linear gedachten wirtschaftli­
chen, technologischen und kulturellen Fortschritts, 
wollte man die Gartenstadt mit industriellen Anlagen 
und landwirtschaftlichen Mustergütern kombinieren361 
und der Grazer Theosoph D em eter Georgievits 
WEITZER malte sich 1903 gar die Anlage von Bi­
bliotheken, „drahtloser Telephonie”und Verkehrsver- 
b ind^gen  über das Flugzeug aus37).

2.5 „Gartenstädte“ in der Praxis
In England war die Umsetzung der Gartenstadtvisi­
on wohl ^  erfolgreichsten. Ausgehend von der ab 
1903 umgesetzten Letchworth Garden City, 50 ^  
von London entfernt, sind dort bis heute 32 soge­
nannter Gartenstädte mit bis zu 260 000 Einwohnern 
entstanden. In Deutschland seien die Gartenstadt 
Hellerau bei Dresden (1906), die Projekte von Nürn­
berg (1908) und Mannheim (1910) genannt.38’

Vielfach erwiesen sich die vorgelegten Planungenje- 
doch im Verhältnis ^ m  Einfluß der sie forcierenden 
pressure-group als weit überzogen. Dies kann am 
Beispiel der zeitlich -  im Verhältnis zu Deutschland -  
verspäteten und weit weniger einflußreichen öster­
reichischen Bewegung veranschaulicht werden. So 
wollte Emil Sax eine ganze „Donaustadt“ auf einem 
durch Donauregulierung gewonnenem Terrain er­
richten, Heinrich Raschauer entwarf ̂  die Simme- 
ringer Haide, ein Gebiet im Südosten Wiens, ein 
Großensemble von 25 000 Einfamilienhäusern: Ent­
würfe, die von der Herausbildung einer 4-Millionen- 
Stadt bis 1930 ausgingen.39’

Daß derartige Entwürfe nicht realisiert wurden, be­
deutet jedoch keineswegs -  wie M. AUBÖCK/G. RU- 
LAND annehmen - , daß die Projekte der Garten­
stadtbewegung unverwirklicht geblieben wären.40’ 
Im Gegenteil: Wesentliche Strategien dieser Kon­
zeption fanden Eingang in die städtebaulichen Pra­
xis. Dies war etwa der Reihenhausgedanke, der die

30) WURZER, Camillo Sittes Hauptwerk, 9. Zur Analyse des Werks ebenda und RODENSTEIN, Gesundheitskonzepte im Städtebau, 164 f.
311 HOWARD, A peacefal path to social Reform.
32 ’ Kritisch bewertet wird die rassistisch-antisemitische Note etwa durch BECKER, Sozialdarwinismus, Rassismus, Antisemitismus, 538; 

BERGMANN, Agrarromantik und Großstadtfeindschaft, 143 ff. FRITSCH wollte eine „Stadt der Segregation bauen“, urteilt HARTMANN 
(Gartenstadtbewegung, 33). Belege ffir antisemitische Haltungen finden sich in FRITSCH, Die Stadt der Zukunft, etwa 190 ff. und 233 f.

33) HARTMANN, Gartenstadtbewegung, 27 ff.
343 Interessant sind auch die Positionen des Programmatikers Hans KAMPFFMEYER (Die Gartenstadtbewegung, etwa 30 und 84). Zur 

Kennzeichnung dieser Schwerpunkte siehe BERGMANN, Agrarromantik und Großstadtfeindschaft, 135 ff.; HARTMANN, Garten­
stadtbewegung, 40; RODENSTEIN, Gesundheitskonzepte im Städtebau, 167 ff.

35) Wie dies FRECOT (Die Lebensreformbewegung, 141) und LINSE (Ökopax und Anarchie, 76) annehmen.
361 So HOFFMANN (Siedlung und Siedlerbewegung in Österreich, 82 ff.) über Projekte des Wiener Kaufmann Julius Wilhelm.
37) G. W. SURYA, Verschwendete Kräfte, 19 f.
38) HARTMANN, Gartenstadtbewegung, 30 ff.
39) HÖSL, Wiener Siedlungsbewegung, 71.

AUBÖCmULAND, Grün in Wien, 38.
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Effizienz des Ensemblebaues mit der Individualität 
des Einfamilienhauses zu kombinieren suchte und 
Gartenbau möglich machte;41’ keine Frage, daß es 
handfeste ökonomische Zwänge waren, die eine Aus­
dehnung derartiger Projekte einschränkten42 *’. Die 
Heimatschutzbewegung w ie d e r^  nahm vorwiegend 
landschaftsästhetische und architektonische Aspekte 
auf (hinsichtlich der Durchgliederung der Bauten 
oder der Verwendung von Gestaltelementen wie 
Fachwerk, Veranden, Giebel oder Erker), vernachläs­
sigte jedoch ökologische und sozialreformerische 
Kontexte, die aus jener entstandene Naturschutzbe­
wegung betonte primär raumplanerische Anliegen, 
etwa ^  Erhaltung von green belts.4ä|

2.6 Die Meingartenbewegung

Der im Rahmen der Kleingartenbewegung zentrale 
Begriff des „Schrebergartens“ geht auf den Leipziger 
Aret und Pädagogen Daniel G. Schreber (1808-1861) 
zurück, der in den vierziger Jahren auf dem Gelände 
des von ihm geleiteten Spitals Gärten mit Beeten und 
Spielplätzen anlegen ließ.

Diese um 1900 entstandene Bewegung entfaltete sich 
primär, aber nicht ausschließlich, in der Arbeiter­
schaft. Der Entstehung einzelner Anlagen folgte die 
vereinstechnische Organisierung, welche Vorgänge 
wie Anpachtung, Verwaltung und Behördenkontakte 
bewältigte (so bestanden 1924 in Graz 20 Heimgar­
tenvereine44’); als dritte Stufe vollzog sich mit der 
Verbandsbildung eine übergreifende und koordinie­
rende Organisierung.

Zu einem ernährungstectoisch und sozialpolitisch 
relevanten Faktor wurde die Kleingartenbewegung 
jedoch erst durch die Lebensmittelknappheit des Er­
sten Weltoiegs, als die ausgehungerten Städte ihre 
Ressourcen mobilisierten und man selbst in Schul- 
und Parkanlagen Gemüse anbaute.45’ Damals schrieb 
der österreichische Schriftsteller Rudolf Hans 
BARTSCH, diese Entwicklung euphemistisch über­
höhend, über das Wachstum der Schrebergartenkolo­
nien:

„Diese Gärten umringen hier alle Großstädte. Und 
die enthalten wieder Hunderte von kleinen Gärtchen, 
alle voneinander wohl abgezäunt, rad, so gut es ging, 
unter wuchernden Kletterranken vor den Blicken der 
Nachbarn geschützt. Das einzelne Gärtchen ist oft 
kaum viel größer als ein kleines Zimmer: dem, der es 
hütet, ist es die ganze Natur und sein Himmelreich 
dazu. [...] Und der Zweck dieser Gärten, die von den 
verschiedensten Gesellschaften, ethischen, landwirt­
schaftlichen und naturheilkundigen, gegründet und 
gefordert werden? Die andere Wagschale des Lebens 
voll Hatz sollen sie mit ihrem linden Rauschen er- 
ffillen; dort erdenschwere Sorge, hier ein kleiner 
Hauch von Himmelsluft. Zu sich selbst bringen sol­
len sie den Menschen, und das erreicht nur, wer in­
nig verwandt bleibt mit der Natur!“46’

Welche sozialpolitische Relevanz, aber auch ökologi­
sche Problematik sich mit der Heimgartenbewegung 
verband, k am  am Beispiel der Wiener Randsied­
lungsbewegung illustriert werden. In den zwanziger 
Jahren entwickelte sich in den bereits bestehenden 
Wiener Schrebergärten eine intensive Kleingarten­
wirtschaft, aus der sich die zahlreichen Kriegsheim­
kehrer mit itoen Familien notdürftig versorgten. Vie­
le Anlagen wurden damit zu ständigen „wilden“ 
Wotostätten, während weite Gebiete -  wie Teile des 
Lairner Tiergartens, der Simmeringer Haide, derLo- 
bauund des Wienerwald -  durch primitive Flachbau­
ten und kleine Gärten parzelliert wurden. Das ökolo­
gisch und landschaftsästhetische Leitbild des „Wald- 
und Wiesengürtels“ stand damit dem -  erfolgreiche­
ren -  Modell eines „Emährungsgürtels” gegenüber.4” 
Der Schrebergarten wurde zur „Sommemohnung der 
Armen“, und die Zahl der Wiener Schrebergartenbe­
sitzer stieg von 500 im Jahre 1914 auf 14 000 im Jah­
re 1919 und 30 000 m  Jahre 1921,48)

Am österreichischen Beispiel soll auch die Ent­
wicklung der Schrebergartenverbände kurz skizziert 
werden: Hier bildete sich mit dem Verband der 
Schrebergarten-Vereine Österreichs 1916 ein erster 
Zusammenschluß. Diese Organisation (seit 1918 Ver­
band der Schrebergärtnervereine Deutschöster­
reichs) schloß sich 1921 mit dem Hauptverbandfür

4” Die Deutsche Gartenstadtgesellschaft sah bald in Stadterweiterungen mit niedriger Dichte und „Arbeiterkolonien“ keinen Gegensatz 
mehr zu ihren Modellen. Diese Leitbildveränderung erörtern SUTCL1FFE (Zur Entfaltung von Stadtplanung vor 1914, 158) und FÖR- 
STER/NOVY (Genossenschaftliche Selbsthilfe, 16).

42) So scheiterten 1910-1013 in der Grazer Wegenergasse Planungen des Architekten Adolf Ritter von lnffeld (1873-1948) hinsichtlich Bau­
dichte, Streichung von Villenbauten und Aufstockung eines Teiles der Häuser. Siehe dazu die Anmerkungen von ACHLEITNER (Öste- 
reichische Architektur, 397 ff.) und die ausführliche Baugeschichte von SALZER-EIBENSTEIN (Die Siedlung Wegenergasse).

431 So hält 1923 der prominente Vorarlberger Heimatschützer Hans NÄGELE in Hinblick auf die Industriegemeinden des Rheintals 1923 in 
der Zeitschrift Heimat fest: „Wenn in England eine Gartenstadtbewegung eingesetzt hat, dann können wirmit Stolz auf unsere schönen Ge­
meinden hinweisen, wir brauchen nicht erst Gartenstädte zu schaffen, wir besitzen sie schon.“ Über Heimatschutz in Vorarlberg, 166. Ana­
loge Äußerungen finden sich bei dem deutschen Programmatiker Eugen GRADMANN (Heimatschutz und Landschaftspflege, 6). Siehe 
hiezu die Arbeiten von BREITLING (Baukultur und Stadtqualität zwischen Jahrhundertwende und 1. Weltkrieg) und FARKAS (Künstleri­
sche und kulturelle Akzente der österreichischen Heimatschutzbewegung).

441 Siehe HLAWKA, Öffentliche Grazer Griinflächen, etwa 444; LEPUSCH1TZ, Schrebergärten.
451HÖSL, Wiener Siedlungsbewegung, 68.
46 BARTSCH, Das deutsche Volk, 29 f.
471 Den genossenschaftlichen und kommunalisierten Siedlungen (1923-1930) folgten Randsiedlungen im Rahmen des öffentlichen Ar- 

beitsbeschaföngsprogramms (1930-1934). Siehe FÖRSTER/NOVY, Genossenschaftliche Selbsthilfe, 33 und HÖSL, Wiener Sied­
lungsbewegung, 67 und 80.

481 HÖSL, Wiener Siedlungsbewegung, 69.
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Siedlungswesen zu einem Österreichischen Verband 
fü r  Siedlungs- und Kleingartenwesen zusammen 
(später Österreichischer Verband der Kleingärtner, 
Siedler und Kleintierzüchter), dem 1931 35 000 
M itglieder angehörten -  gegenüber 300 000 im 
Reichsverband der Kleingartenvereine Deutschlands 
Organisierten.491 Diese ideologisch durchaus unein­
heitlichen Verbände konnten in der totalitären Periode 
rasch zentralisiert und formiert werden: so stellte die 
Vaterländische Front 1934 unter Ausschluß sozialde­
mokratischer Richtungen einen einheitlichen Öster­
reichischen Hauptverband för das Siedlungs- und 
Kleingartenwesen her.501

2.7 Vereinsaktivitäten für Alpengärten

Ende des 19. Jahrhunderts wurde das traditionelle 
Modell der in den meisten Großstädten vorhandenen 
Botanischen Gärten um das -  nur partiell erfolgrei­
che -  Modell der Biologischen Schulgärten ergänzt. 
Eine theoretische Grundlage bot etwa Cornel 
Schmitts Schrift Der biologische Schulgarten (1908), 
der sich von der besonderen Anlage der Pflanzen ein 
pädagogisches Resultat verspricht.

Zur selben Zeit verbreiteten sich, stimuliert durch 
den wachsenden Tourismus und die damit verbunde­
nen naturwissenschaftlichen und naturkundliche In­
teressen, sogenannte Alpengärten. Sie dienten im we­
sentlichen touristischer Schaustellung, Konservie­
rungszwecken und pflanzenökologischer Forschung. 
Als Organisationen und Betreuer ftingierten Alpin- 
und Naturschutzverbände, wobei der -  aus dem Al­
penverein hervorgegangene -  Verein zum Schutze der 
Alpenpflanzen und Tierwelt neben dem in Genf an- 
säßigen Verein für den Pflanzenschutz eine besonde­
re Rolle spielte.51' 1899 gab der einflußreiche Deut­
sche und Österreichische Alpenverein den Startschuß 
ffr  die Einrichtung derartiger Gartenanlagen, und 
1903 gründete der Verein zum Schutze der Alpin­

pflanzen gemeinsam mit dem Niederösterreichischen 
Gebirgsverein einen Garten auf dem beliebten Wie­
ner Naherholungsgebiet Rax.

2.8 Der Biologische Gartenbau
Ausgehend vom Koberwitzer Kurs (1924) entfaltete 
sich die Praxis des biologisch-dynamischen Land­
baus, gestützt auf die anthroposophische Bewegung.521 
Ebenso wie der sich seit den dreißiger Jahren entfal­
tende Organisch-Biologische Landbau531 fand diese 
Anbauweise nicht nur bei Landwirten, sondern auch 
im Rahmen von Gartenwirtschaften Anwendung. 
Biologischer Gartenbau entwickelte sich in der Regel 
zunächst in M ittel- und Großstädten oder in be­
günstigten Enklaven wie dem norddeutschen Worps­
wede, wo etwa der in Koberwitz anwesende An- 
throposoph Max Karl Schwarz (1895-1963), der 
sogenannte „Mist-Kompost-Schwarz“, tätig war.541 
Orientierungen boten die Jahrestagungen der biolo­
gisch-dynamisch wirtschaftenden Landwirte -  1930­
1942 als öffentliche Veranstaltungen in Bad Saarow 
abgehalten -  sowie die Kontakte zum biologisch­
chemischen Laboratorium am Goetheanum in Dör­
nach.

Die in den vierager Jahren publizierten ersten An­
leitungen ^ m  Biologischen Gartenbau sind ein Hin­
weis auf die zunehmende öffentliche Akzeptanz die­
ser boden- und umweltschonenden Wirtschaftsweise: 
A uf die Bedürfnisse der zunetoenden  Zahl von 
Kleingärtnern und Siedlern abgestimmt war die Pu­
blikation Der erfreuliche Pflanzgarten (1940), eine 
Anleitung zur GmTenpflege von Erika Riese, Leiterin 
der Auskunftsstelle för biologisch-dynamische Wirt­
schaftsweise und dem Mitkämpfer Steiners und Lei­
ter der Forschungslaboratorien der Freien Hoch- 
schuleför Geisteswissenschaften am Goetheanum in 
Dörnach, Dr. h.c. Ehrenfried Pfeiffer (1899-1961), 
der seit 1940 in den USA tätig war.

Seit den fänfziger Jahren fanden die Prinzipien des 
Biolandbaus auch in der städtischen Gartenpflege 
Verwendung. Unter der Leitung von Gartenarchitekt 
Rudolf Hirschmann551 und Gartenbauingenieur Helga 
Wagner (ab 1951)* * * * * * * * * * * * * * 561 wurden die Linzer Grünflächen 
seit 1951 nach Steiners Grundsätzen bewirtschaftet, 
1990 eine Gesamtfläche von 350 ha.

491 Österreichischer Verband der Kleingärtner, Siedler und Kleintierzüchter, Vfereinsakten. ÖShVAdR BKA 15/16 GZ 122.669-1934. Die deut­
schen Zahlen bei GRÖNING/WOLSCHKE-BULMAHN, Liebe zur Landschaft, 34.

501 Der Vferband wurde durch Sektionschef a.D. Dr. Amand Vejbomy geleitet. Österreichischer Hauptverband für das Siedlungs- und Klein­
gartenwesen in der Vaterländischen Front, Vereinsakten, ÖSWAdR BKA 15/16 GZ 197.635 - GD 2/1934.

5,1 REITER, Über Alpenpflanzen und Alpengärten.
521 Siehe als Basistext Rudolf STEINER, Geisteswissenschaftliche Grundlagen; aus der Memoirenliteratur etwa WISTINGHAUSENs

recht genaue Erinnerungen an den Anfang der biologisch-dynamischen Wirtschaftsweise; Zusammenfassung der Sekundärliteratur bei
FARKAS, Alternative Landwirtschaft.

531 Sekundärliteratur zusammengefaßt bei F A R ^ S , Alternative Landwirtschaft.
54 Die Bedeutung von Schwarz, der auch den Kobemitz-Kurs besucht hatte, erörtert W1STINGHAUSEN, Erinnerungen an den Anfang

der biologisch-dynamischen Wirtschaftsweise, 52 f.
551 Rudol f  Hirschmann, als Gartenarchitekt bei den Bepflanzungen der Autobahnen durch heimisches Laubgehölz unter Alwin Seifert rätig,

erlernte 1936 von Max Karl Schwarz die Methoden der Biologisch-Dynamischen Landwirtschaft. Seit 1942 in Linz tätig, übernahm er
1949 die Leitung dw Gartenamts (Planung ffir Gärten und Grünflächen). Gespräch Helga Wagner, Linz.

561 Helga Wagner lernte nach einer landwirtschaftlichen Lehre auf der Landfrauenschule in Miesbach (Oberbayern) während ihrer 
Ausbildung auf dem Gut Loheland bei Fulda 1944 Methoden und Präparatrezepte des BD-Landbaus kennen. Loheland war eine durch 
Anthroposophinnen geleitete Gyi™astikschule. Nach ihrer Absolvierung der Gartenbauschule Klosterneuburg (1946-1948), die sie mit 
einer Hausarbeit über die biodynamische Wirtschaftsweise im Gartenbau abschloß, nahm sie Verbindung zum Schweizer Goetheanum 
und Erika Riese auf. E. Pfeiffer vermittelte Wagner 1949/50 in Domach Erfahrungen auf dem Bereich der Müllkompostmethode und 
der Kristallisationsmethode. Seit November 1951 war sie im Linzer Gartenbauamt beschäftigt. Gespräch Wagner, siehe auch JURT- 
SCH1TSCH, Die Biowelle in Österreich, Bd. 3, 232 f.
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Die sechziger Jahre bilden eine wichtige Organisie­
rungsphase des Biologischen Landbaus: 1965 wurde 
der biologisch-dynamische Demeter-Bund neu be­
gründet, 1969 entstand ein österreichischer Ableger. 
Eine wichtige Rolle spielten Bildungszentren wie die 
seit den frühen sechziger Jahren bestehende Freie 
Landbauschulefur den organisch-biologischen Land­
bau auf dem Schweizer Möschberg, wo zahlreiche 
Kurse und Schulungen abgehalten wurden.

Den Bedürfnissen der vielfach informellen Gruppen 
von Gärtnertonen diente auch die Herausgabe von 
Ratgebern ffir den Biolandbau, wie sie der ehemali­
ge Professor ^  Garten- und Landschaftsgestaltung 
an der TU M ünchen Alwin Seifert (1890-1972) 
(vgl. Abb. 4), ausgehend von Erfahrungen in seinem 
Gemüsegarten ^  Ammersee, verfaßte. Nach seinem 
Bestseller Der Kompost im Garten ohne Gift. Fibel 
för Gärtner, Bauern und Landwirte (1965) wurde das 
Buch Gärtnern, Actern — ohne Gift (1971) noch er­
folgreicher und bis 1991 250 000 mal verkauft.571

Während bis d ^ in  die Methoden des Biologischen 
Landbaus vielfach diskriminiert wurden oder zumin­
dest weithin unbeachtet blieben, brachte die Wende 
zu den achtziger Jahren deren gesellschaftliche M:- 
zep t^z: 1978 deklarierte ein wissenschaftliches Um­
weltgutachten der deutschen Bundesregierung die 
biologischen Methoden als richtungsweisend, seit 
1981 besteht in Kassel der weltweit erste Lehrstuhl 
^  den ökologischen Landbau, und die Produkte des 
Biolandbaus wurden in den Lebensmittelkodices an­
erkannt (in Österreich seit 1980).57 58)

3. Zusammenfassung
Ausgehend von einer Analyse der Funktionen des 
Gartens und dessen Ausformung bis zum 19. Jahr­
hundert wird eine segmentorientierte Aufgliederung 
der Gartenbewegung in ito-er chronologischen Ent­
wicklung vorgenommen. Diese erweist sich in ihrem 
historischen Verlauf als ein sich veränderndes Spek­
trum unterschiedlicher und durch spezifische Diskrn--

57) F A ^A S , Alternative Landwirtschaft, 308.
5S)Etenda, 309 ff.

se geprägter sozialer Bewegungen, die den Moder­
nisiermgs-, insbesondere den Urbanisiemngsprozeß 
ebenso zur Voraussetzung haben wie ermöglichen. 
Die vorliegende Untersuchung konzentriert sich auf 
strukturelle Entwicklungen der einzelnen Bewegun­
gen, die teils exemplarisch behandelt werden, auf ih­
nen immanente Leitbilder und Diskurse.

Dabei reichen multidimensionale bzw. übergreifen­
de soziale Bewegungen-wie die Boderneform, der 
Vegetarismus oder die Gartenstadtbewegung -  weit 
in das ^ ^ i o n a l e  Feld des Gartenbaus. Neben den 
Gartenbaugesellschaften spielt insbesondere die Klein­
gartenbewegung im Vereinsrahmen eine quantitativ 
herausragende Rolle. Einflüsse aus dem Segment der 
Landespflege wirkten sich in der Entwicklung von 
Alpengärten aus, die Entwicklung des -  besonders 
zukunftsweisenden -  Biologischen Landbaus ffihrte 
zu deutlichen Neuorientierungen in der zweiten Hälf­
te des 20. Jahrhundert.
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